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Altersfragen der Zukunft

Es gibt zwei Sorten von Alternsforscher*in-
nen, nämlich jene, die sich um das Alter sor-
gen, und jene, die sich vor dem Alter fürch-
ten. Ein spitzes Bonmot des Soziologen 
Richard Settersten1, und ich habe mich 
selbstredend stets der zweiten Sorte zuge-
rechnet. Mittlerweile bin ich älter geworden 
und darf mit Stolz das Etikett des Rentners 
tragen. Und siehe da: Weder allzu viel Mit-
gefühl mit den Alten noch übermäßige 
Furcht vor dem Alter finde ich in mir. Eher 
die nüchterne Feststellung: Es gehört nun 
einmal zum Leben, das Alter, und zwar mit 
allen Chancen und Schwierigkeiten, mit de-
nen wir umgehen lernen müssen und um die 
sich dankenswerterweise auch die Alterns-
forschung kümmert. – Bedenke aber, 
Mensch: Zu Deinem Leben gehört das Alter 
nur, wenn Du Glück hast und noch lebst. 
Und dieses Glück genießen Reiche häufiger 
als Arme. 

„Späte Freiheit“, die Freiheit des Alters. Das 
passt schon eher. Ein Begriff, den der Sozio-
loge Leopold Rosenmayr geprägt hat.2 Mit 
dem Alter fallen Verpflichtungen weg, wir lö-
sen uns von Rollen und Aufgaben des mittle-
ren Erwachsenenalters, wir können tun, was 
wir immer schon tun wollten. Ein wenig me-
lancholisch ist es zwar, die Freiheit erst so 
 

spät im Leben zu finden. Aber die Freiheit 
kommt, sie kommt mit dem Alter. – Doch 
auch hier ein Caveat: Im Alter bedürfen wir 
der Unterstützung durch Gemeinschaft und 
Gesellschaft. Ein guter Wohlfahrtsstaat ist 
Voraussetzung dafür, dass wir die Freiheit 
des Alters auch ausfüllen können.  

Und so stehe ich vor Ihnen, meine Damen 
und Herren: Das Glück guter Bildung und ei-
nes guten Einkommens hat mich hierherge-
führt, an den Beginn des Alters, das mir vor 
dem Hintergrund einer immer noch starken 
sozialen Sicherung eine späte Freiheit ver-
heißt. Dafür bin ich dankbar. Diese späte 
Freiheit will ich nutzen und den Versuch wa-
gen, über Altersfragen der Zukunft nachzu-
denken. Dabei wird es nicht anders gehen, 
als persönlich zu werden, denn die Altersfra-
gen der Zukunft: Das bin ja ich. 

Vier Themen habe ich ausgewählt: Gutes 
Leben, Vielfalt, Bilder und Generationen, 
und ich will versuchen, mögliche For-
schungsfragen anzudeuten. Dabei konze-
diere ich gerne: Altersfragen der Zukunft 
sind eine Mischung aus neuen und persis-
tenten Herausforderungen. Einige könnte 
Ihnen also bekannt vorkommen.  

Gutes Leben 
Wir haben den Tod vergessen!“, ruft ein Pro-
fessor. „Wir haben auch das Sterben verges-
sen!“, antworten die anderen Gelehrten im 
Chor. Danach akademische Aufregung.  

Diese turbulente Szene spielte sich vor über 
zwanzig Jahren ab, in der vorletzten Sitzung 
der Vierten Altenberichtskommission. In dem 
Bericht ging es um Risiken des hohen Al-
ters.3 Alles Erdenkliche wurde berücksich-
tigt, nicht aber Sterben und Tod, die beide 
gewiss zu den Risiken des hohen Alters zäh-
len. Viel Zeit hatte die Kommission nicht 
mehr, und voll Scham wurden an die vorlie-
genden 350 Seiten noch rasch anderthalb 
Blätter ethische Reflexionen angehängt.  

Eine wahre Geschichte. Heute Anwesende 
können es bestätigen, und Sie können es 
nachlesen. Ich bin mitschuldig, denn ich war 
Teil dieser Kommission.  

Diese Blindheit vor dem Lebensende, diese 
Verdrängung von Sterben und Tod – er-
staunlich für eine Expertenkommission, die 
sich mit dem hohen Alter beschäftigt – 
kommt häufig in der Alternsforschung vor, 
häufiger als man annehmen sollte.4 In der 
Beschäftigung mit dem „erfolgreichen Al-
tern“, dem zentralen Forschungsfeld zum 
guten Leben im Alter, ist diese Verdrängung 
sogar ein charakteristisches Wesensmerk-
mal.  
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Jack Rowe, Mediziner, und Robert Kahn, 
Psychologe, haben die erfolgreichste Kon-
zeption erfolgreichen Alterns vorgelegt: Ge-
sundheit, Fitness und produktive Aktivität 
sind die drei Dimensionen ihres konzeptuel-
len Modells.5 Gesundheitsförderung und 
Prävention sind dafür sowohl auf individuel-
ler als auch auf gesellschaftlicher Ebene not-
wendig.  

„Kompression der Morbidität“ ist in diesem 
Modell die Zauberformel, also das zeitliche 
Nach-Hinten-Schieben und Zusammendrü-
cken von altersbezogenen Erkrankungen bis 
kurz vor dem Lebensende.6 Im Idealfall 
hieße das: Im hohen Alter geht man eines 
Abends gesund ins Bett und wacht man 
nächsten Morgen krank, aber tot auf. Gesun-
des Altern ist möglich, das Lebensende hat 
seinen Schrecken verloren, und es gilt: Sie 
und ich können – und sollen – selbst etwas 
für gesundes und erfolgreiches Altern tun. 

Ist das aber wirklich realistisch? Die demo-
grafische und epidemiologische Forschung 
zeigt, dass die Zunahme der Lebenserwar-
tung in den letzten Jahrzehnten nicht allein 
auf das Anwachsen „gesunder Lebensjahre“ 
zurückzuführen ist.7 Es ist zugleich immer 
auch die Zahl „kranker Lebensjahre“ ange-
wachsen, Jahre mit Vielfacherkrankungen 
und Unterstützungsbedarf. Und die Wahr-
scheinlichkeit, dass wir im Lauf unseres Le-
bens pflegebedürftig werden, ist hoch.8 Es 
ist unwahrscheinlich, dass sich dies auch mit 
bester Gesundheitsförderung vermeiden 
lässt. 

Daher müssen Gegenkonzepte her, die uns 
ein gutes Leben trotz Alterseinbußen denken 
lassen. Adelheid Kuhlmey hat mich mit der 
Idee der „Autonomie trotz Multimorbidität im 
Alter“ bekannt gemacht. Es geht dabei um 
das „trotz“ – den Trotz, im Alter mit allen sei-
nen Einschränkungen selbstbestimmt leben 
zu wollen, ja das Leben zu lieben, auch 
wenn mit Körper und Geist nicht alles mehr 
klappt und der Tod kein abstraktes Risiko 
mehr ist. Kennen Sie das Lied „Es ist herr-
lich zu leben“ aus dem Musical „Linie 1“?9 
Da singt der alte, listige, trotzige Herrmann:  

Eine Nacht wie die Hölle, du liegst 
starr bis ins Herz 

Und du denkst, nun ist Sense, da ein 
rasender Schmerz. 

Ein Stich in der Lunge, ein Reißen, 
ein Krampf, 

Ja, der Körper lässt grüßen, also auf 
in den Kampf. 

„Auf geht’s, trotz allem!“ Vor kurzem habe 
ich mit Hans-Werner Wahl, Suresh Rattan 
und Liat Ayalon Vorschläge für alternative 
Konzepte eines guten Lebens im Alter ge-
macht. Unser zentrales Argument: Wir müs-
sen von einer rein individuellen Betrach-
tungsweise wegkommen. Es kommt auf Er-
möglichungsstrukturen und Unterstützungs-
angebote an. Ein gutes Leben im Alter liegt 
nicht allein in den Händen des Individuums – 
es kommt auch auf den Beitrag von Gemein-
schaft und Gesellschaft an, ob eine Person 
im Alter am Leben Anteil nehmen, am Leben 
teilhaben kann.  

Aufgaben der Alternsforschung wären zu-
nächst Theoriearbeit zu alternativen Konzep-
ten eines guten Lebens im Alter. Darauf auf-
bauend die Entwicklung von Indikatoren zu 
Person-Umwelt-Konstellationen eines guten 
Alterns. Danach Sozialberichterstattung, de-
ren große Bedeutung mir Heribert Engstler, 
Holger Adolph und Frank Berner gezeigt ha-
ben. Der Deutsche Alterssurvey (DEAS) ist 
eine treffliche Grundlage für die realistische 
Beschreibung des Lebens im Alter, das für 
viele, aber keineswegs für alle ein gutes Le-
ben ist. Seit über einem Vierteljahrhundert 
berichtet der DEAS über die Lebenssituatio-
nen älterer Menschen und sagt Gesellschaft 
und Politik, was zu tun wäre, um das Leben 
im Alter besser zu machen. Berichterstat-
tung ist wichtig, und Forschung notwendig: 
Faktoren, die Autonomie und Teilhabe trotz 
Multimorbidität im Alter ermöglichen, müs-
sen identifiziert werden. Forschung, die rea-
listische Hoffnung auf ein gutes Leben im Al-
ter macht.  

Natürlich ist es wünschenswert, gesund, fit 
und aktiv alt zu werden. Ich selbst will mein 
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Bestes geben, versprochen. Aber wenn ich 
in Zukunft der Pflege und Unterstützung be-
darf, hoffe ich, nicht nur mit hoher Pflege-
qualität versorgt zu werden, sondern 

weiterhin an der Gesellschaft Anteil nehmen 
und an der Gesellschaft teilhaben zu können 
– bis zum Ende meines Lebens. 

 

Vielfalt
Das Alter ist bunt, das Alter ist vielfältig, das 
Alter ist schön. So wird diese Lebensphase 
in den Prospekten der fröhlichen Gerontolo-
gie angepriesen. Und es stimmt, das Alter ist 
bunt: Frauen und Männer, heterosexuelle 
und queere Menschen, Menschen auf dem 
Land und in der Stadt, Menschen in Ost und 
West, Menschen mit unterschiedlichen Wer-
ten, Menschen mit und ohne Einwande-
rungsgeschichte.  

Aber hinter der Vielfalt des Alters steht häu-
fig soziale Ungleichheit – die Ungleichheit 
von Wissen und Bildung, von Einkommen 
und Vermögen, von Prestige und Macht. 
Und diese Ungleichheit hat Folgen, Folgen 
für ein gutes Leben im Alter. Die Lebenser-
wartung ist bei Menschen mit niedrigem Ein-
kommen kürzer als bei Menschen mit hohem 
Einkommen, ihre Gesundheit ist schlechter 
und ihre Möglichkeiten der gesellschaftlichen 
Teilhabe sind eingeschränkt.  

Bisweilen habe ich den Eindruck, dass die 
gerontologische Forschung stärker in der 
Konstatierung von Ungleichheiten ist als in 
der Prüfung des Erfolgs von Maßnahmen 
gegen soziale Ungleichheit. Und wenn Maß-
nahmen geprüft werden, sind dies eher 
kleinteilige Interventionen. Die Wirkung von 
Sozialpolitik könnte noch stärker von der Al-
ternsforschung in den Blick genommen wer-
den. Zwei Beispiele möchte ich nennen und 
zwei Maximen der Sozialpolitik in den Blick 
nehmen: „Früh übt sich“ und „Es ist nie zu ­
spät“. 

­ Früh übt sich 

Ungleichheit ist dynamisch. Der Sozio-
loge Dale Dannefer postuliert, dass Un-
terschiede zwischen Menschen im Ver-
lauf des Lebens zunehmen.10 Kinder, die 
mit größeren Ressourcen den Lebens-
lauf beginnen, gehen schon beim ersten 

Wettlauf, der Schulausbildung, als Sie-
ger ins Ziel – und können die mit diesem 
ersten Sieg verbundenen Ressourcen 
für den nächsten Wettkampf, die Berufs-
ausbildung, nutzen. Etwas über die Dy-
namik von Ungleichheitsprozessen über 
den Lebenslauf zu erfahren, kann be-
deutsame sozialpolitische Implikationen 
haben, denn gerade Wendepunkte in der 
lebenslangen Entwicklung machen auf 
Interventionsmöglichkeiten aufmerksam.  

Eine gewagte Überlegung: Könnte die 
Alternsforschung Beiträge zum politi-
schen Diskurs über die Kindergrundsi-
cherung machen? Denken Sie an 
frühere sozial- und familienpolitische 
Maßnahmen, die in der Vergangenheit 
eingeführt würden: Verbesserung der 
gesundheitlichen Versorgung, der Bil-
dung oder der finanziellen Besserstel-
lung. Ich gebe zu: Da muss man sehr 
sorgfältig suchen, aber ich denke, man 
könnte fündig werden. Ziel wäre es, die 
Langzeitwirkungen dieser Maßnahmen 
insbesondere auf benachteiligte Kinder 
zu überprüfen. Mit dem Deutschen Al-
terssurvey könnte der lange Arm der 
Kindheit11 in dynamischer Perspektive 
untersucht werden. Wenn die Alternsfor-
schung die lebenslangen Auswirkungen 
von frühen Interventionen zeigen könnte: 
Wie eindrucksvoll wären diese Befunde! 

Es ist nie zu spät 

Im Alter neu anfangen, nicht vollständig 
neu, denn dazu reicht die Lebenszeit oft 
nicht, aber in der späten Freiheit doch 
Dinge ausprobieren, die man vielleicht 
noch nie gemacht hat: Eine Sprache ler-
nen, ein Musikinstrument üben, Sport 
treiben, neue Freunde finden, freiwillig 
aktiv werden, sich politisch einmischen – 
Neuanfänge hin zu einem aktiven Alter 

 



6  Altersfragen der Zukunft  
 

 

sind gerade für schlechter gestellte Men-
schen im Alter nicht einfach oder sogar 
unmöglich.  

Vor einigen Jahren gab es eine rege Dis-
kussion zum „Active Ageing Index“. Die-
ser Index ist ein Katalog von Indikatoren 
zum aktiven Altern, mit denen Länder 
miteinander verglichen werden können. 
Es ging darum, festzustellen, wie sich äl-
tere Menschen an der Gesellschaft be-
teiligen und welche Möglichkeiten für ein 
aktives Altern vorhanden sind. Es gibt 
große Unterschiede zwischen europäi-
schen Ländern, und Deutschland liegt 
wie immer auf einem guten Mittelplatz. 
Der Hype um diesen Index ist abge-
flacht, aus meiner Sicht aus drei Grün-
den. Erstens fehlte es an individuellen 
Veränderungsdaten, zweitens an Wissen 
über gesellschaftliche Strukturen und 
Politiken und drittens wurde das Problem 
sozialer Ungleichheit gar nicht berück-
sichtigt. 

Hier gäbe es aus meiner Sicht eine wich-
tige Aufgabe für die vergleichende Al-
ternsforschung: In welchen Ländern 
klappt es gut, sozialer Ungleichheit im 
Alter zu begegnen? Und welche Maß-
nahmen sind dabei wichtig: Gute 

Bildung, ein umfassendes Gesundheits-
system, eine auskömmliche Rente? 
Dazu müsste eine europäische Daten-
bank zu Veränderungen in Sozial- und 
Seniorenpolitik angelegt werden. Indivi-
duelle Daten zur Frage, ob Menschen im 
Verlauf der Zeit dabeibleiben, aufhören, 
nie dazugehören oder eben anfangen, 
aktiv zu werden, könnte man dem „Sur-
vey of Health and Retirement in Europe“, 
kurz SHARE, entnehmen. Ziel dieser 
Analysen wäre es, die Einführung sozial-
politischer Maßnahmen auf individuelle 
Veränderungen im Verhalten zu bezie-
hen.  

Veränderungsangebote früh und spät im 
Leben haben die Verringerung sozialer 
Ungleichheit zum Ziel. Vielleicht zeigt 
sich es sich ja sogar, dass die Verringe-
rung sozialer Ungleichheit gut ist für alle, 
für hoch und niedrig Gebildete, für Reich 
und Arm. Das wäre ein schlagendes Ar-
gument für gesellschaftliche Umvertei-
lung, denn die ist notwendig: Entspre-
chende Maßnahmen und Strukturen gibt 
es nicht für umsonst. Sinkt aber die sozi-
ale Ungleichheit, so treten Vielfalt und 
Buntheit des Alters deutlich hervor. 

 

Bilder
Ich:  Ich würde jetzt gerne einen Witz über 

ältere Menschen machen, um das 
Publikum mit einer sorgfältigen Ana-
lyse auf das Thema Altersbilder ein-
zustimmen.  

Es:  Super! Tolle Idee! Ich kenne einen 
total geschmacklosen. Also, kommt 
ein alter Mann… 

Über-Ich: Schluss damit. Ihr seid wohl kom-
plett aus den Fugen geraten.  

In Ihren Köpfen vermute ich Entsetzen und 
Empörung, Fremdschämen und frohe Erwar-
tung, je nach charakterlicher Ausrichtung. 
Aber ich werde natürlich keinen Witz über äl-
tere Menschen machen. Es reicht schon an-
zudeuten, welche Funktion und Wirkung 

solche herablassenden Rohheiten haben: 
Die der Lächerlichkeit Preisgegebenen wis-
sen, wo ihr Platz im sozialen Gefüge ist. Es 
gibt aber auch subtile Mittel der sozialen 
Kontrolle: die peinliche Stille, das indignierte 
Kopfschütteln, das geflissentliche Überse-
hen, um älteren Menschen zu signalisieren, 
welche Eigenschaften sie besitzen, wie sie 
sich verhalten sollen und welchen Wert sie 
haben.  

Welche Reaktionen Verhalten hervorruft, 
das vom Altersbild abweicht, zeigt Bertolt 
Brechts Geschichte der unwürdigen Witwe, 
seiner eigenen Großmutter, die sich nach 
dem Tod ihres Mannes in Spelunken herum-
treibt und Zeit mit jüngeren Männern ver-
bringt. Ihre Kinder sind entsetzt und 
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versuchen, sie zu enterben, können aber in 
diesem Fall nichts ändern. Altersbilder mö-
gen sich in den letzten hundert Jahren geän-
dert haben – die Mechanismen zur Korrektur 
abweichenden Verhaltens nicht. 

Negative Altersbilder und insbesondere Al-
tersdiskriminierung, die Benachteiligung von 
Menschen aufgrund ihres Alters, hinterlas-
sen Spuren. Die Arbeiten von Susanne 
Wurm und Liat Ayalon haben die tiefgreifen-
den Folgen von Altersbildern und Altersdis-
kriminierung auf Wohlbefinden, Gesundheit 
und Lebenserwartung gezeigt. Nicht allein 
sozio-ökonomische Rahmenbedingungen 
beeinflussen Lebensläufe, sondern auch die 
sozialen Tatsachen der Vorstellungen über 
das Älterwerden. Altersbilder als selbst-erfül-
lende Prophezeiungen. 

Nun gibt es nicht allein negative Altersbilder, 
sondern auch positive: Vorstellungen von 
gütigen, gelassenen und weisen alten Men-
schen – und diese Vorstellungen tun uns 
gut. Wer von Ihnen, meine Damen und Her-
ren, sich bislang noch nicht auf sein Alter ge-
freut hat, sollte das schnellstmöglich tun: 
Ihnen wird’s im Alter besser gehen. Ich gebe 
zu, dass es nicht einfach ist, sich einen Ruck 
zu geben und seine Sicht aufs Alter, Altwer-
den und alte Menschen zum Positiven zu 
verändern. Und so überrascht es nicht, dass 
die Ergebnisse von Interventionsstudien ma-
ger ausfallen. Einzig der Kontakt zu älteren 
Menschen scheint sich positiv auszuwirken, 
insbesondere wenn sie als Vorbild für ein 
positives Älterwerden taugen.  

Da es offensichtlich schwierig ist, Altersbil-
der auf individueller Ebene zu verändern, ist 
es eine wichtige Altersfrage, zu überprüfen, 
ob dies über gesellschaftliche Maßnahmen 
gelingen könnte, etwa über Anti-Diskriminie-
rungsregelungen. Solche Regelungen zielen 
auf das gesellschaftliche Klima, mit der Hoff-
nung auf größere Altersfreundlichkeit in ei-
ner Gesellschaft. Untersucht wurde deren 
Wirksamkeit bislang aber noch nicht. 

Die vergleichende Alternsforschung könnte 
dazu beitragen, erfolgreiche gesellschaftli-
che Regulierungen zu identifizieren, damit 
sie als Good-Practice-Beispiele übernom-
men werden können. Es bietet sich an, Län-
der mit unterschiedlichen Maßnahmen ge-
gen Diskriminierung miteinander zu verglei-
chen. Hierfür könnte wiederum die europäi-
sche Studie SHARE verwendet werden, so 
es denn gelänge, Indikatoren zur Erhebung 
von Altersdiskriminierung in den Fragenkata-
log dieser Studie aufzunehmen. Damit ließe 
sich die Frage beantworten, ob sich durch 
Einführung von Regelungen gegen Altersdis-
kriminierung diskriminierendes Verhalten so-
wie Erfahrungen von Diskriminierung verrin-
gern.  

Es wird wohl keine Gesellschaft geben, die 
ohne Altersbilder auskommt, negative und 
abwertende, aber auch positive und freundli-
che Bilder des Alters. Dennoch sollten wir 
uns bewusst sein, dass Altersstereotype uns 
den Blick auf die Person verstellen, mit der 
wir es zu tun haben. Und auf diesen ge-
nauen, respektvollen Blick kommt es an. 

 

Generationen 
Πάντα ῥεῖ (panta rhei). Alles fließt, die Zeit 
vergeht. Manches bleibt gleich, vieles verän-
dert sich. Wir entwickeln uns im Lauf unse-
res Lebens. Das Bild der Familiengeneratio-
nen – Kinder, Eltern, Großeltern – deutet die 
im Verlauf der Zeit wechselnden Abschnitte 
und Entwicklungsaufgaben unseres Lebens 
an. Unsere Lebenszeit bildet den Rahmen 
unserer individuellen Entwicklung. Und diese 
Lebenszeit ist eingebettet in die historische 

Zeit, die den Hintergrund der sich ablösen-
den gesellschaftlichen Generationen und 
des sozialen Wandels darstellt – nichts 
Neues für Leser*innen der Schriften Karl 
Mannheims12 oder Warner Schaies13. 

Für die Untersuchung der in einander ver-
schachtelten individuellen Entwicklung mit 
dem sozialen Wandel ist der bereits mehr-
fach erwähnte Deutsche Alterssurvey, 
DEAS, die Studie der Wahl. Begonnen von 
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Martin Kohli wurde der DEAS von Andreas 
Motel-Klingebiel und Susanne Wurm zu ei-
ner längsschnittlichen Studie umgeformt, in 
den letzten Jahren weiterentwickelt von 
Claudia Vogel und Julia Simonson. Dass der 
DEAS auch von vielen Wissenschaftler*in-
nen außerhalb des DZA verwendet wird, ist 
in erster Linie der Arbeit von Heribert Engst-
ler zu verdanken, der ein exzellentes For-
schungsdatenzentrum aufgebaut hat. Die 
Wissenschaftler*innen am DZA – Mareike 
Bünning, Ulrike Ehrlich, Oliver Huxhold, Na-
diya Kelle, Laura Romeu, Svenja Spuling, 
Stefan Stuth, Michael Weinhardt und Jenna 
Wünsche – werden die Entwicklung des 
DEAS zu einer hervorragenden, international 
sichtbaren Forschungsdateninfrastruktur 
weiter vorantreiben.  

In empirischen Analysen mit dem Deutschen 
Alterssurvey kann das Thema Generationen 
mit einem Blick zurück und einem Blick nach 
vorn diskutiert werden.  

­ Der Blick zurück 

Der DEAS erlaubt es, die Veränderun-
gen im Verlauf des Älterwerdens zu un-
tersuchen, Generationen miteinander zu 
vergleichen und auch das Älterwerden in 
unterschiedlichen Generationen zu ana-
lysieren. Gerade diese letzte Möglichkeit 
macht den DEAS einzigartig. Unter Fe-
derführung von Claudia Vogel wurden 
die Entwicklungslinien von Frauen und 
Männern aus drei Geburtskohorten, also 
Bündeln von Geburtsjahrgängen, mitei-
nander verglichen: Vorkriegs- Kriegs- 
und Nachkriegsjahrgänge. Während sich 
die Lebensverhältnisse der nachfolgen-
den Generationen insgesamt verbessert 
haben, sind Geschlechterunterschiede in 
den meisten Bereichen stabil geblieben, 
und zwar stets zuungunsten der 
Frauen.14  

­ Der Blick nach vorn 

Im Mittelpunkt vieler aktueller Generatio-
nen-Debatten steht meine Generation, 
die Generation der Babyboomer, gebo-
ren zwischen etwa 1955 und 1965, 

zurzeit also zwischen Ende 50 und Ende 
60 Jahre alt. Viele Babyboomer werden 
ein gutes Alter erleben können, wobei 
dies aufgrund sozialer Ungleichheit sehr 
unterschiedlich ausfallen wird. Die Baby-
boomer sind ein wichtiger Faktor in Ge-
sellschaft und Politik – und sie werden 
es aufgrund ihrer schieren Größe auch 
für die nächsten Jahrzehnte bleiben. Die 
Geschichtswissenschaft könnte harsch 
über die Babyboomer urteilen: Vor dem 
Hintergrund einer außergewöhnlich lan-
gen Friedens- und Wohlstandsperiode 
haben sie Vieles ignoriert oder zu spät 
erkannt und dann zu wenig getan. Und 
jetzt sind sie im Ruhestand, die Baby-
boomer, und aufgrund ihrer Zahl eine 
graue Macht. 

Was bedeutet das für die kommenden 
Generationen, für die Generationen X, Y, 
Z und Alpha, wie sie oft genannt wer-
den? Diese Generationen stehen vor 
großen Herausforderungen: Kampf ge-
gen den Klimawandel, Entwicklung 
nachhaltigen Wirtschaftens, Friedenssi-
cherung, Bewahrung der Demokratie so-
wie Aufbau von Strategien zur freundli-
chen Aufnahme von Menschen, die nach 
Europa kommen. Werden die nachkom-
menden Generationen ebenfalls gute 
Chancen auf ein gutes Leben, ein gutes 
Alter haben?  

• Die Proponenten der Generationen-
gerechtigkeit verneinen diese Frage 
und fordern einen Ausgleich zwi-
schen den Generationen. Ein ge-
wichtiges Argument. Meiner Ansicht 
nach aber führt die Debatte zur Ge-
nerationengerechtigkeit in eine Sack-
gasse, da es aufgrund der Ungleich-
zeitigkeit der Lebensläufe einander 
nachfolgender Generationen kaum 
möglich ist, valide Kriterien interge-
nerationaler Gerechtigkeit zu entwi-
ckeln sowie angemessene Maßnah-
men intergenerationaler Umvertei-
lung durchzuführen – ganz abgese-
hen von den großen Unterschieden 
innerhalb von Generationen. 
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• Die Forderung nach Solidarität zwi-
schen den Generationen hilft meines 
Erachtens jedoch auch nicht weiter. 
Sie ist vielmehr das Mantra aller, die 
Generationenkonflikte unter den 
Teppich kehren wollen. „Kümmere 
Dich um Deine Eltern, damit Deine 
Kinder sich um Dich kümmern wer-
den!“ Diese Vorstellung einer unge-
brochenen Generationenabfolge, so 
sie denn jemals existiert haben 
sollte, gibt es nicht mehr.  

• Was in der jetzigen Situation not-
wendig ist, ist die Anerkennung von 
Interessengegensätzen, Ambivalen-
zen und Konflikten zwischen den 
Generationen, und zugleich den 
Blick auf die große Vielfalt und Un-
gleichheit innerhalb der Generatio-
nen. Wir brauchen einen streitbaren, 
offenen Dialog, einen im Ende hof-
fentlich produktiven Dialog. 

 

Ausblick
Die Alternsforschung könnte empirische Er-
kenntnisse für diesen Dialog beisteuern. Be-
funde aus dem Deutschen Alterssurvey hel-
fen dabei, den Blick nach vorn zu richten. Er-
kenntnisse über die politischen Einstellun-
gen und Verhaltensweisen der Babyboomer 
können zum gesellschaftlichen Diskurs bei-
tragen. Wie werden sich die Babyboomer in 
den nächsten Jahren verhalten? Werden sie 
ihre politische Macht nutzen und dabei ihre 
Eigeninteressen im Blick haben? Wird sich 
gar nichts ändern, weil politische Werthaltun-
gen früh im Leben ausgebildet werden und 
dann stabil bleiben? Oder wird das politische 
Handeln der Babyboomer gekennzeichnet 
sein durch Unterstützung der nachwachsen-
den Generationen? 
 

Alle Generationen müssen gemeinsam da-
ran arbeiten, die Herausforderungen der Zu-
kunft zu lösen. Antworten auf die genannten 
Alters- und Generationenfragen können da-
bei helfen, einen gesellschaftlichen Diskurs 
darüber zu führen, welche Verantwortung 
gerade die Babyboomer für die Gestaltung 
der Zukunft nachwachsender Generationen 
haben. Lassen Sie mich meine Überlegun-
gen mit einem – zugegebenermaßen sehr 
normativen – Satz abschließen: Wir Alten, 
so denke ich, sollten uns auf die Seite der 
Jungen stellen, damit zukünftige Generatio-
nen ein erfülltes Leben führen und ein gutes 
Alter genießen können. 
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Future Societal Challenges of Old Age 

There are two kinds of gerontologist, namely 
those who care about old age and those who 
fear old age. This pointed bon mot comes 
from the sociologist Richard Settersten.1 Of 
course, I have always counted myself 
among the second type. In the meantime, I 
have grown older and proudly wear the label 
of a pensioner. Lo and behold, I neither find 
in myself too much sympathy for old people 
nor an excessive fear of old age. Rather, I 
observe soberly that old age is part of life, 
with all the opportunities and difficulties that 
we have to deal with and which, thankfully, 
are also being addressed by research into 
aging. But remember: Old age is only part of 
your life if you are lucky enough to still be 
alive. And rich people enjoy this luck more 
often than poor people. 

“Late freedom,” the freedom of old age. 
That’s more like it. This is a term coined by 
sociologist Leopold Rosenmayr.2 With old 
age, obligations fall away, we break free 
from the roles and tasks of middle adult-
hood, we can do what we always wanted to 
do. It is a little melancholy, to be sure, to find 
freedom so late in life. But freedom comes, it 

comes with old age. Here, too, there is a ca-
veat: In old age, we need the support of our 
community and society. A good welfare state 
is a prerequisite for us to be able to live out 
the freedom of old age.  

And so, I stand before you, ladies and gen-
tlemen: My good fortune in having gotten a 
good education and a good income has 
brought me here, to the beginning of old 
age, which promises me this late freedom in 
the still strong social security system of Ger-
many. I am grateful for that. Hence, I want to 
take advantage of my late freedom and think 
about what we might call the Altersfragen 
der Zukunft, the societal challenges of old 
age in the future. In doing so, I will have no 
choice but to become personal, because the 
Altersfragen der Zukunft: That’s me. 

I have chosen four themes—a good life, di-
versity, images, and generations—and I will 
try to suggest possible research questions. 
In doing so, I readily concede that these is-
sues are a mix of new and persistent chal-
lenges. Some of them might sound familiar 
to you. 

 

A Good Life 
“We have forgotten about death!” exclaims 
one professor. “We have also forgotten 
about dying!” the other scholars reply in cho-
rus. Academic confusion ensues.  

This turbulent scene took place more than 
twenty years ago, at the penultimate meeting 
of the Fourth Commission for the Report on 
Older People in Germany. The report dealt 
with the risks of old age.3 Everything imagi-
nable had been considered, but not death 
and dying, both of which are certainly among 
the risks of old age. The commission did not 
have much time left, and full of shame, it 
added one and a half pages of ethical reflec-
tions to the 350 pages.  

This story is true. People who are present to-
day can confirm it, and you can find it in the 

report. I am complicit, because I was part of 
that commission.  

This blindness towards the end of life, this 
repression of dying and death—astonishing 
for a commission of experts dealing with old 
age—is a common phenomenon in research 
on aging, more common than one should as-
sume.4 In research on “successful aging,” 
this repression is even a characteristic fea-
ture.  

Jack Rowe, a physician, and Robert Kahn, a 
psychologist, have developed the most suc-
cessful conceptualization of successful ag-
ing. Health, fitness, and productive activity 
are the three dimensions of their conceptual 
model.5 Health promotion and prevention are 
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necessary for this at both the individual and 
societal levels.  

“Compression of morbidity” is the magic for-
mula in this model—that is, the postpone-
ment and compression of age-related dis-
eases until shortly before the end of life.6 To 
exaggerate a little: One day, we go to bed in 
good health; the next morning, we awaken in 
poor health, only to discover that, fortu-
nately, we have already died. Healthy aging 
is possible, the end of life has lost its horror, 
and you and I can—and should—do some-
thing to achieve healthy and successful ag-
ing. 

But is this realistic? Demographic and epide-
miological research shows that the increase 
in life expectancy in recent decades cannot 
be attributed solely to an increase in “healthy 
life years.” At the same time, there has al-
ways been an increase in the number of 
“sick life years,” years in which older people 
need support in the face of multimorbidity.7 
And the probability that we will need care in 
the course of our lives is high.8 We are un-
likely to be able to avoid this, even with the 
best health promotion. 

Therefore, we need new concepts that allow 
us to think of a good life despite age-related 
losses. Adelheid Kuhlmey introduced me to 
the idea of “autonomy despite multimorbidity 
in old age.” It is about the defiance to live a 
self-determined life in old age, with all its lim-
itations, to love life, even if not everything 
works out with body and mind and death is 
no longer an abstract risk. Do you know the 
song „Es ist herrlich zu leben“ [“It's Wonder-
ful to Live”] from the musical “Line 1”? 9 
There sings the old, cunning, defiant 
Herrmann:  

A night like hell, you lie rigid to the 
heart 

And you think now is scythe, there is 
a raging pain. 

A sting in the lungs, a tearing, a 
spasm, 

Yes, the body says hello, so let's get 
into the fight. 

[Original: 
Eine Nacht wie die Hölle, du liegst 
starr bis ins Herz 

Und du denkst nun ist Sense, da ein 
rasender Schmerz. 

Ein Stich in der Lunge, ein Reißen, 
ein Krampf, 

Ja, der Körper lässt grüßen, also auf 
in den Kampf.] 

“Let's go, despite everything!” Recently, I—
together with Hans-Werner Wahl, Suresh 
Rattan, and Liat Ayalon—have proposed al-
ternative concepts for a good life in old age. 
Our central argument: We need to move 
away from a purely individual approach. En-
abling structures and support services are 
what matter. A good life in old age is not 
solely in the hands of the individual—the 
matter of whether a person in old age can 
participate in life also depends on the contri-
bution of community and society.  

The tasks of aging research would, first, be 
to undertake theoretical work on alternative 
concepts of a good life in old age. Based on 
this, indicators for person-environment con-
stellations of good aging need to be devel-
oped. Then comes social reporting, whose 
importance Heribert Engstler, Holger Adolph, 
and Frank Berner have shown me. The Ger-
man Ageing Survey (DEAS) is an apt basis 
for realistically describing life in old age, 
which is a good life for many but by no 
means for all. For more than a quarter of a 
century, DEAS has reported on the living sit-
uations of older people and advised stake-
holders in society and politics on what can 
be done to make life in old age better. Re-
porting is important, but research is neces-
sary: Factors that enable autonomy and par-
ticipation despite multimorbidity in old age 
need to be identified. We need research that 
offers realistic hope of a good life in old age.  

Of course, it is desirable to remain healthy, 
fit, and active while growing old. I myself will 
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do my best, I promise. But if I need care and 
support in the future, I hope not only to be 
provided with professional, high-quality care, 

but also to be able to continue to take part in 
society—until the end of my life. 

 

Diversity
Old age is colorful, old age is diverse, old 
age is beautiful. That’s what the leaflets ad-
vertising happy gerontology tell us. And it is 
true, old age is colorful: women and men, 
straight and queer people, people in the 
countryside and in the city, people in East 
and West, people with different values, peo-
ple with and without an immigration history.  

But behind the diversity of old age often lies 
social inequality—inequality of knowledge 
and education, of income and wealth, of 
prestige and power. And this inequality has 
consequences, consequences for a good life 
in old age. Life expectancy is shorter for low-
income people than for high-income people, 
their health is poorer, and their opportunities 
for social participation are limited.  

Sometimes I have the impression that geron-
tological research is better at identifying ine-
qualities than at testing the success of 
measures to combat social inequality. And 
when measures are examined, they tend to 
be small-scale ones. The impact of social 
policy could be looked at more closely by ag-
ing research. I would like to mention two 
maxims of social policy: “Start early” and “It 
is never too late.” 

­ Start early 

Inequality is dynamic. Sociologist Dale 
Dannefer posits that differences between 
people increase over the course of a life-
time.10 Children who begin the life 
course with greater resources cross the 
finish line as winners in schooling, their 
first race, and are able to use the re-
sources associated with that first victory 
in the next race, vocational training. 
Learning about the dynamics of inequal-
ity processes over the life course can 
have significant social policy implica-
tions, because turning points in lifelong 

development may also represent oppor-
tunities for intervention.  

A bold consideration: Could aging re-
search make contributions to the Ger-
man policy discussion on the Kinder-
grundsicherung, the proposed new, 
guaranteed basic child support pay-
ment? Think of previous social and fam-
ily policies that have been introduced in 
the past decades and sought to improve 
health care, education, or incomes. I ad-
mit: You would have to look very care-
fully, but I think there are certainly dis-
coveries you could make. The goal 
would be to examine the long-term ef-
fects of these measures, especially on 
disadvantaged children. The German 
Aging Survey could be used to study the 
long arm of childhood11 in a dynamic 
perspective. If aging research could 
show the lifelong effects of early inter-
ventions, how impressive these findings 
would be! 

­ It is never too late 

Starting anew in old age, not completely 
anew, because there is often not enough 
time to do so, but still trying out things in 
late freedom that you may never have 
done before: Learning a language, prac-
ticing a musical instrument, playing 
sports, making new friends, becoming 
active as a volunteer, getting involved in 
politics—new beginnings toward an ac-
tive old age may be difficult or even im-
possible, especially for less well-off peo-
ple in old age.  

A few years ago, there was a lively dis-
cussion on the Active Ageing Index. This 
index is a catalog of indicators on active 
aging that can be used to compare coun-
tries with each other. There are big dif-
ferences between European countries, 



14  Future Societal Challenges of Old Age 
 

 

and Germany, as always, has a good 
mid-table position. The hype around this 
index has died down, in my view for two 
reasons. First, there was a lack of indi-
vidual change data, and second, a lack 
of knowledge about societal structures 
and policies.  

In my view, this would be an important 
task for comparative aging research: 
Which countries are succeeding in chal-
lenging social inequality in old age? And 
what measures are important in this con-
text: good education, comprehensive 
health care systems, decent pensions? 
This would require the creation of a Eu-
ropean database on changes in social 
and senior citizens’ policies. Individual 
data on the question of whether people 

remain active, quit activities, never take 
up activities or start to become active 
could be taken from the Survey of Health 
and Retirement in Europe, or SHARE for 
short, and related to changes in social 
policy.  

Offers of change early and late in life aim to 
reduce social inequality. Reducing social in-
equality might even prove to be good for 
everyone, for high- and low-educated peo-
ple, for rich and poor. That would be a good 
argument for social redistribution, because 
redistribution is necessary: Appropriate 
measures and structures do not exist for 
free. But when social inequality decreases, 
the diversity and colorfulness of old age 
clearly emerge. 

 

Images
Me:  I would now like to make a joke 

about older people. I will use a care-
ful analysis of this joke to get the au-
dience in the mood for the topic of 
ageism.  

Id:  Super! Great idea! I know a totally 
tasteless one. So, there’s this old 
man... 

Superego:  Stop it. You must have gone 
completely mad.  

In your minds, I suspect horror or indigna-
tion, vicarious embarrassment or joyful antic-
ipation, depending on your character. Of 
course, I will not make a joke about older 
people. It is enough to suggest what function 
and effect such condescending crudities 
have: People who are ridiculed know their 
place in the social fabric. But there are also 
subtle means of social control—the awkward 
silence, the indignant shaking of the head, 
the glib ignoring—to signal to older people 
what qualities they possess, how they 
should behave, and what value they have.  

One tale that shows us the reactions pro-
voked by behavior that deviates from our im-
ages of old age is Bertolt Brecht’s story of 

the unworthy widow, his own grandmother, 
who, after the death of her husband, hangs 
out in dive bars and spends time with 
younger men. Her children are horrified and 
try to disinherit her. Images of age may have 
changed over the last hundred years—but 
the mechanisms for correcting deviant be-
havior have not. 

Negative images of age and age discrimina-
tion leave their mark. The work of Susanne 
Wurm and Liat Ayalon has shown the pro-
found consequences of ageism for well-be-
ing, health, and life expectancy. It is not only 
socio-economic conditions that influence life 
courses, but also the social facts of ideas 
about aging. Age stereotypes become self-
fulfilling prophecies. 

There are not only negative images of old 
age, but also positive ones—images of kind, 
serene and wise old people—and these im-
ages are good for us. Those of you, ladies 
and gentlemen, who are not yet looking for-
ward to your old age should do so as soon 
as possible: You will be better off in old age. 
I admit that it's not easy to change your 
views of old age, growing old, and old peo-
ple for the better. Hence, it is not surprising 
that intervention studies have had such 
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meager results. Only contact with older peo-
ple, especially if they serve as role models 
for positive aging, seems to have a positive 
effect.  

Since it is obviously difficult to change im-
ages of aging at the individual level, it is im-
portant to examine whether this could be 
achieved through societal measures, such 
as antidiscrimination regulations. Such regu-
lations would aim to change social mores 
with the hope of creating a more age-friendly 
society. However, their effectiveness has not 
yet been studied. 

Comparative aging research could help to 
identify successful social regulations so that 
they could be adopted as examples of good 

practice. It would be useful to compare coun-
tries that employ different antidiscrimination 
measures. If the European SHARE study in-
cluded indicators for age discrimination in its 
questionnaire, it could be used for this pur-
pose. This would enable us to answer the 
question of whether regulations against age 
discrimination reduce discriminatory behav-
ior and experiences of discrimination.  

There will probably be no society that can do 
without images of old age, negative and de-
rogatory ones, but also positive and friendly 
ones. Nevertheless, we should be aware 
that age stereotypes distort our view of the 
person we are dealing with. Accurate, re-
spectful views on older people are what 
count. 

 

Generations 
Πάντα ῥεῖ (panta rhei). Everything flows, 
time passes. Some things stay the same, 
many things change. We grow over the 
course of our lives. The image of family gen-
erations—children, parents, grandparents—
indicates the changing stages and develop-
mental tasks of our lives over time. Our life-
time frames our individual development. And 
this lifetime is embedded in historical time, 
which forms the background to societal gen-
erations and social change—not exactly a 
new insight for readers of Karl Mannheim12 
or Warner Schaie13. 

The German Ageing Survey, DEAS, which I 
have already mentioned several times, is the 
study of choice for investigating the inter-
twined processes of individual development 
and social change. Started by Martin Kohli, 
DEAS was transformed into a longitudinal 
study by Andreas Motel-Klingebiel and Su-
sanne Wurm and then further developed in 
recent years by Claudia Vogel and Julia Si-
monson. The fact that DEAS is also used by 
many researchers outside DZA is primarily 
due to the work of Heribert Engstler, who 
has built up an excellent research data cen-
ter. The researchers at DZA—Mareike Bün-
ning, Ulrike Ehrlich, Oliver Huxhold, Nadiya 

Kelle, Laura Romeu, Svenja Spuling, Stefan 
Stuth, Michael Weinhardt, and Jenna Wün-
sche—will continue to promote the develop-
ment of DEAS into an outstanding, interna-
tionally visible research data infrastructure. 

In empirical analyses with DEAS, the topic of 
generations can be discussed by looking 
back and looking forward.  

­ Looking back 

The German Ageing Survey (DEAS) 
makes it possible to study changes in 
the course of ageing, to compare gener-
ations with each other, and to study age-
ing in different generations. It is this last 
option that makes DEAS unique. Under 
the leadership of Claudia Vogel, the de-
velopment of women and men from 
three birth cohorts—that is, bundles of 
birth cohorts—were compared with each 
other: Prewar, war, and postwar cohorts. 
While the living conditions of each sub-
sequent generation have improved over-
all, gender differences have remained 
stable in most areas, always to the dis-
advantage of women.14  
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­ Looking forward 

At the center of many current genera-
tional debates is my generation, the 
baby boomers, born between about 
1955 and 1965, currently between their 
late 50s and late 60s. Many baby boom-
ers will be able to live to a good old age, 
although this will vary greatly due to so-
cial inequality. Baby boomers are an im-
portant factor in society and politics—
and they will remain so for decades to 
come because of their sheer size. Histo-
rians might judge the baby boomers 
harshly: In an exceptionally long period 
of peace and prosperity, they ignored 
many problems or realized them too late, 
and then, they did too little. And now 
they are retired, the baby boomers, and 
have become a grey power because of 
their numbers. 

What does this mean for the coming 
generations, for generations X, Y, Z, and 
Alpha, as they are often called? These 
generations face great challenges: 
fighting climate change, developing sus-
tainable economies, securing peace, 
preserving democracy, and building 
strategies to welcome immigrants com-
ing to Europe. Will the coming genera-
tions also have good chances of living a 
good life, of enjoying a good old age?  

• The proponents of intergenerational 
justice answer this question in the 

negative and call for a redistribution 
between the generations. This is a 
weighty argument. In my opinion, 
however, the debate on intergenera-
tional justice cannot ultimately come 
to any good conclusion, since it is 
hardly possible to develop valid crite-
ria of intergenerational justice and to 
implement appropriate measures of 
intergenerational redistribution be-
cause successive generations’ life 
courses do not take place simultane-
ously—and, of course, there are 
great differences within generations. 

• The demand for solidarity between 
the generations does not help either. 
Rather, it is the mantra of everyone 
who wants to sweep generational 
conflicts under the rug. “Take care of 
your parents so that your children 
will take care of you!” This concep-
tion of an unbroken generation se-
quence, if it should have ever ex-
isted, does not exist anymore.  

• What we need in the current situa-
tion is to recognize clashes of inter-
ests, ambivalences, and conflicts be-
tween the generations, and at the 
same time be aware of the great di-
versity and inequality within the gen-
erations. We need a contentious, 
open dialogue, a dialogue that will 
hopefully lead to a productive end. 

 

Outlook
Ageing research could inform this dialogue 
by generating crucial empirical findings. The 
German Ageing Survey could help us to look 
ahead. Insights on the political attitudes and 
behavior of baby boomers may contribute to 
societal discourse. How will baby boomers 
behave in the coming years? Will they use 
their political power with their self-interest in 
mind? Will nothing change at all because po-
litical values are formed early in life and then 
remain stable? Or will the political action of 
the baby boomers be characterized by sup-
port for the younger generations?  

All generations must work together to ad-
dress the challenges of the future. Answers 
to the above-mentioned questions can help 
to lead a social discourse on what responsi-
bility the baby boomers in particular have for 
shaping the future of coming generations. 
Let me conclude my reflections with an—ad-
mittedly very normative—sentence: We old 
people, I think, should side with the young so 
that future generations can lead a fulfilled life 
and enjoy a good old age. 
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